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Juſerate. 
Die neuen und neueſten Varietäten der Leguminoſen. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 


Mandſchureilinſe. Sie iſt der kleinen deutſchen Linſe ſehr ähnlich, 
ſetzt ſehr viele kleine weiße Blüthen an und bringt mittelgroße braune 
Samen. Fegebeutel hat an ihr keine hervorragenden Eigenſchaften ent⸗ 
decken können. a 

Perllinſe. Dieſelbe iſt nach Vonrath aller Beachtung werth. Sie 
verlangt mittelmäßig guten Boden und ſonnige Lage und giebt dann 
einen hohen Ertrag ſchoͤn geformter Körner und von weißlich ⸗gelber 
Farbe. 

Schwarze Linſe. Dieſe Linſe blüht blau und liefert ſchwarzblaue 
Samen, welche dünnfhalig, ſehr mehlreich, jedoch etwas kleiner als die 
der gewöhnlichen Linſe ſind. Der Ertrag an Körnern iſt ſehr zufrle⸗ 
denſtellend. 50 Liter wiegen 50 Kilo. In ſchwerem Boden wird die 
Frucht dickſchaliger. Ausarten iſt noch nicht beobachtet worden. Die 
dunkle Farbe der Schale geht beim Kochen größtentheils in das 
Waſſer über. 8 

Ueberall, wo dieſe Linſe angebaut worden iſt, hat fie im Körner: 
ertrag und im Wohlgeſchmack befriedigt. In Mecklenburg erntete man 


von 34 Liter Ausſaat 14 Neuſcheffel Körner. Ockel erhielt vom Hektar 
80 Neuſcheffel. 
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Bodigirt von B. Tam me. 


Sechszehnter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Ertrag an ſehr nahrhaftem Stroh 1250 Kilo. Die Körner find fleiſch⸗ 


farbig oder grünlich, linſenförmig zuſammengedrückt, höckerig, mitunter 
rundlich und halten die Mitte zwiſchen Wicke und Linſe. Der Nah⸗ 
rungswerth iſt derſelbe wie von der Linſe, doch iſt die Wicklinſe rauher.“ 

Palsfuß in Weſipreußen erntete von 9 Liter Ausſaat 2 Neuſcheffel 
30 Liter Körner. 

Aus Schleſien wurde von der Wicklinſe gerühmt, daß ſie ſich mit 
leichtem Boden begnüge, daß nur wenig Schoten abfielen, gar keine 
Schote aufplatze, und daß ſie einen ſehr hohen Strohertrag liefere. 

In Proskau erreichte die Wicklinſe eine Höhe von 1½ Meter. 
Die Ernte fand am 23. Auguft flatt. 


f Lupine. 

Crüskanklupine. Dieſelbe war früher nur als Zierpflanze bakannt; 
ſpäter mache Kaufmann darauf aufmerkſam, daß fie ſich als Feldfrucht 
ſehr gut eigne, da fie einen reichen Ertrag an Körnern liefere und auch 
noch in rauhem Klima gedeihe. 

In Folge dieſer Empfehlung wurden mit der engliſchen Lupinen⸗ 
ſorte viele Anbauverſuche angeſtellt. Bei Böttger in der Provinz 
Sachſen hat ſie ſich gut bewährt; bei Melcher in Oberſchleſien wuchs 
ſie ſehr üppig, bis 2 Meter hoch heran und die Stengel hatten an 
der Baſis einen Durchmeſſer von 0,160 Ctm.; der Ertrag an reifem 
Samen war ein zehnfacher. 

Weniger günſtig berichtet Diefenbach in Heſſen über die Crüskank⸗ 
lupine. Sie ſei zwar ſehr üppig gewachſen, habe ſtarke Stengel ge⸗ 
macht und viele Aeſte getrieben, auch ziemlich viel Schoten angeſetzt, 
aber faſt jede Schote habe nur ein vollkommenes Samenkorn enthalten. 
Die Crüskanklupine eigne ſich mehr als Futterpflanze, denn als Körner⸗ 


rucht. 

a 1 Lupine. Mit dieſer aus Alexandrien eingeführten 
Lupinenſorte wurden von Lenné Anbauverſuche angeſtellt. Dieſe er: 
gaben, daß die Blüthe violett⸗bläulich if, daß die Schoten ſtumpf⸗vier⸗ 
eckige, dicke Körner enthalten, die Stauden eine Höhe von ¼ bis 
1 Meter erreichen und denſelben mäßige Nachtfröſte nicht ſchaden. 
Dieſe Lupine ſcheint aber mit Lupinus termis identiſch zu ſein. 

Flachsblüthige Lupine (Lupinus linifolius). Dieſelbe wurde aus 
dem Aeclimatiſationsverein in Berlin in ſechſter Tracht gebaut und 
reifte vollſtändig. In einigermaßen günſtigen Jahren wurde fie 2% 
Meter hoch und lieferte mehr Körner als die gelbe Lupine, aber weniger 
Stroh; die Samen zeichneten ſich durch geringere Bitterkeit aus. g 

Florentiniſche Lupine. Bei Sydow in Niederſchleſien kam dieſe 
Lupine nicht zur Reife. Bei Melcher in Oberſchleſien entwickelten ſich 
die Pflanzen kräftig, wurden aber ſelbſt in günfligen Jahrgängen nur 
zum Theil reif; dagegen reifte die aus nachgebautem Samen gezogene 
Lupine von Jahr zu Jahr früher, der energiſche Krautwuchs ließ ver⸗ 
hältnißmäßig nach, und fo aeclimatiſirte ſich die Pflanze gleichſam. — 
Uebrigens iſt die florentiniſche Lupine identiſch mit der tömiſchen Lupine, 
nur der Unterſchied ſtellt ſich zwiſchen beiden heraus, daß die Pflanzen 
aus florentiniſchen Samen weit fpäter blühen, als aus römiſchen oder 
neapolitaniſchen Samen. > f 

Lupinus lubus leucopennus. Mit dieſer Varietät wurden in 
Oberſchleſien Anbauverſuche angeſtellt. Sie iſt ganz ähnlich der gelben 
Lupine, die Samen voll und rundlich, weiß und etwas kleiner als die 
der gelben Sorte. Gerühmt wird die Schmackhaftigkeit der Körner. 

Druoes in der Lauſitz ſprach ſich ganz ähnlich über dieſe Varietät 
aus, daß das Ausſehen der Pflanze dem der gelben Lupine gleiche; die 
Blüthe ſei ebenfalls gelb; die vollen, rundlichen Samen ſeien von weißer 
Farbe und etwas kleiner als die Samen der gelben Lupine. 

Madeiralupine. Nach Lenné wird die Pflanze 1—1¼ Meter 
hoch. Die Blüthen find verhältnißmäßig ſehr Hein, weiß mit blauem 
Anflug, die Schoten ſehr groß und dick und enthalten 3—5 Körner. 
die Pflanze ſcheine ſich nicht gut aufrecht tragen zu können, ſondern 
lagerte ſich ohne Stütze, weshalb auch die Samen bei uns nicht zur 
Reife gelangten. { 

Mandellupine aus der Moina. Nach Groſchen werden die 
grünen Samen dieſer Lupine in der Moina wie die Erbſen gegeſſen, 
auch getrocknet, wo ſie dann ſo groß wie die Mandeln, aber voller und 
breiterer ſind und mit Roſinen zu Rindfleich gekocht. Auch werden ſie 
zu Backwerk ſtatt der Mandeln verwendet. Dieſe Lupine ſoll in jedem 
Boden gedeihen, 1½ Meter hoch heranwachſen, im Juni und Juli 
blühen und im Auguſt und September reifen Samen bringen. Es 
gebe von ihr eine blau-, eine roth⸗ und eine weißblühende Abart. Die 
blaublühende Abart liefere bittere, die anderen beiden Abarten ſüße 
Früchte. (Fortſetzung folgt.) 


Die Sonntagsfeier in Stadt und Land. 
Original.) 
(Fortſetzung.) N 
Betrachten wir uns eine größere Stadt am Sonntage, ſo ſehen 
wir ſchon früh zeitig, jedenfalls aber ſchon zeitiger als an den Wochen⸗ 
tagen, eine Menge Menſchen, meiſt zu zweien oder mehreren, den 
Thoren zuſtrömen, um den Tag außerhalb der dumpfen Steinmauern 
zuzubringen. Es ſind dies meiſt Leute, welche die Woche über an ihre 
Beſchäftigung gekettet waren und einer Erholung in möglichſt freier 
Natur bedürfen. Selbſt wenn dieſe Sonntagstouren körperlich anſtren⸗ 
gend ſind, erfüllen ſie trotzdem ihren Zweck, denn ſelbſt die weiteſte 
Tour, wenn fie freiwillig und in angenehmer Geſellſchaft gemacht wird, 
iſt gegen die Arbeit der Werktage eine Erholung. 
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21. Juli 1875. 


Dieſe Völkerwanderung nach den Thoren währt ziemlich den halben 
Vormittag. Von da ab ſchließen ſich den Fußgängern die Kremſer 
und ſonſtigen Fahrgelegenheiten an, welche ihre Inſaſſen nach Vergnü⸗ 
gungsorten außerhalb des Weichbildes der Stadt bringen. 


Sehen wir uns nun den Theil der Bevölkerung an, der Vormit⸗ 
tags zurückgeblieben iſt. Sie laſſen ſich vom kirchlichen Standpunkte 
aus in zwei Gruppen theilen, und zwar in die, welche in die Kirche 
gehen, und in die, welche nicht hineingehen. Die erſtere Gruppe iſt 
klein, ſehr klein, ſo klein, daß die Kirchen eigentlich leer ſtehen, und 
man ſich voll Verwunderung fragen muß, warum immer noch mehr 
Kirchen gebaut werden. Die zweite iſt ſelbſtredend viel größer und 
beſteht — abgeſehen von denen, die ſich aus freiem Willen erſt des 
Nachmittags extra muros ergehen wollen, und denen, die dies über⸗ 
haupt nicht wollen — aus ſolchen, die aus freiem Antriebe für ſich, 
d. h. für eigenen Verdienſt arbeiten wollen, und aus denen, die ge⸗ 
zwungen werden, dies zu thun, alſo aus Bedienſteten, Beamten. Ge⸗ 
gen die freiwillige Sonntagsarbeit läßt ſich nichts einwenden. Iſt ſie 
nicht anſtrengender Natur, dann ſtört fie nicht geradezu den Zweck des 
Sonntages; iſt fie aber anſtrengend, dann läßt ſich nur annehmen, daß 
der, der ſich zu ihr verurtheilt, fie zur Beſchaffung der nothwendigen 
Exiſtenzmittel bedarf, und dann iſt ſie ehrenwerth und jedenfalls dem 
Zuwarten, bis die gebratenen Tauben in den offen gehaltenen Mund 
fliegen, vorzuziehen. 

Wer ohne dieſen wichtigen Grund oder aus anderer drängender 
Veranlaſſung ſoſtematiſch des Sonntags arbeitet, begeht ein Unrecht 
gegen ſich und feine Angehörigen, denn er verfündigt ſich gegen ein 
Naturgeſetz, das ihm vorſchreibt, gewiſſe Ruhepauſen eintreten zu laſſen, 
um dauernd bei Kräften zu bleiben, ſtellt ſich aber auch außerdem das 
Zeugniß aus, daß er die Woche vorher nicht genug gearbeitet habe, daß 
er faul geweſen ſei. 

Die ſocialen Verhältniſſe jeden civiliſirten Staates ſind darauf be⸗ 
rechnet, daß jeder Arbeiter — und Arbeiter ſind wir ja alle — durch 
ſechstägige Arbeit ſo viel verdienen ſoll, als er zum Leben von min⸗ 
deſtens ſieben Tagen bedarf. Abweichungen von dieſem Principe kom⸗ 
men natürlich vor und müſſen vorkommen, haben aber ihren Grund 
nicht in der Unrichtigkeit deſſelben, ſondern in Verhältniſſen, welche 
außerhalb der Berechnung liegen. Denn wenn beiſpielsweiſe in einer 
ſehr zahlreichen Familie nur eine einzige Perſon exiſtirt, die überhaupt 
etwas verdienen kann, ſo wird die Sonntagsarbeit zur Regel werden 
müſſen, ſelbſt wenn der Betreffende ihre aufreibende Einwirkung auf ſich 
kennen lernt. 

Schlimmer iſt es, wenn ein Vorgeſetzter ſeine Untergebenen, ſeine 
Beamten zur Sonntagsarbeit zwingt. Das iſt unmoraliſch in jeder 
Beziehung; es iſt ein Mißbrauch der Gewalt, die der Vorgeſetzte über 
den Untergebenen hat, und wir finden darin, daß ein ſolcher nicht durch 
das Geſetz verantwortlich gemacht werden kann, keine Logik zu anderen 
Geſetzen. Hat der Beamte während 6 Tagen ſeine Schuldigkeit ge⸗ 
than, dann bedarf er des Sonntags, und zwar nicht allein zu ſeiner 
perſönlichen Erholung, zur Stärkung feiner körperlichen und geiſtigen 
Kräfte, ſondern auch zur Erfüllung von Obliegenheiten, an die er an 
den Werktagen nicht denken kann. Man betrachte doch einen Beamten 
einer großen Stadt, der beiſpielsweiſe von 8 bis 4 Uhr reglementsmäßig 
ununterbrochen Dienſt hat, von dem Orte ſeiner Thätigkeit vielleicht ſo 
entfernt wohnt, daß er , auch 1 Stunde früh und Nachmittags zu 
gehen hat, alſo 9 bis 10 Stunden beſchäftigt iſt. Er iſt die ganze 
Woche über nicht im Stande, mit ſeiner Familie vereint zu fpeifen, 
wenn er Kinder hat, ſich um dieſe zu kümmern, oder mit ihnen ver⸗ 
eint einen Spaziergang zu unternehmen. Da will und muß er ſich 
doch wenigſtens des Sonntags dieſe Genüſſe verſchaffen können, das 
liegt nicht nur in der Billigkeit, das iſt moraliſche Verpflichtung eines 
jeden Vorgeſetzten, er ſei, wer er ſei. Aber gerade in den großen 
Städten iſt dieſe Art Sonntagsentweihung ſehr ſtark, ja ſo im Schwunge, 
daß man ſie ſelbſt in den hoͤchſten königlichen Verwaltungen antrifft, 
die auch nach dieſer Richtung hin dem Theile des Volkes, das die 
Wohlthaten der Geſetze nicht einſehen will oder nicht einzuſehen vermag, 
mit gutem Beiſpiele vorangehen ſollten. a 


Der gewöhnliche ungebildete Mann ſagt ſich ſehr logiſch: Wenn fo 
ein Mann, der Hüter der Geſetze iſt, dieſe ſelbſt mitmachen hilft, ihre 
Befolgung für überflüſſig hält, muß dieſe überhaupt nicht geboten ſein. 
Der Beamte hat nicht das Recht, gegen die Sonntagsarbeit zu oppo⸗ 
niren, er iſt eben Beamter und ſteht unter eiſerner Disciplin. Aber 
— thut er ſie deshalb gern? 

Fragen wir Jeden auf ſein Gewiſſen, er wird die Wahrheit unſerer 
Behauptung beſtätigen und wird Nein ſagen. 

Die ſeitens des Vorgeſetzten erzwungene Sonntagsarbeit der Unter: 
gebenen iſt ein indirecter Vorwurf gegen dieſe, daß ſie die Woche über 
nicht hinreichend gearbeitet haben, um das verdient zu haben, was ſie 
dafür an Gehalt erhalten, und ein ſolcher Vorwurf iſt immer kränkend. 
Hat der Beamte irgend etwas verſäumt, ſei es durch ſeine eigene 
Schuld oder deshalb, weil ſich zeitweiſe die Geſchäfte ſo anhäuften, daß 
er ſie in gewohnlicher Arbeitszeit zu bewältigen nicht vermochte, dann 
wird er gewiß ohne Weiteres den Sonntag dazu benutzen, um ſich 
wieder ins Laufende zu ſetzen, und dann wird er es gern, weil frei⸗ 
willig, thun. ; 

Es giebt Geſchäftszweige, wie beiſpielsweiſe die Poſtverwaltung, der 
Bahnbetrieb und andere Einrichtungen von mehr internationaler Be⸗ 
deutung, die eine totale Sonntagsfeier nicht zulaſſen, aber ſie können 
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hier nicht in Betracht kommen, außerdem iſt bei allen dieſen dafür ge⸗ 
ſorgt, daß die in ihnen Beſchäftigten zu anderer Zeit Ruhepauſen haben, 
durch welche der Zweck der Erholung erreicht werden kann. 

(Schluß folgt.) 


und der Zeitpunkt zur Vornahme der 
ewinnung eines tadelfreien Saatgutes. 
(Original.) 
(Schluß.) 

Dieſer hier geſchilderte Entwicklungsvorgang trat als regelmäßige 
Erſcheinung bei vergleichenden Verſuchen auf, welche von Stöckhardt ſchon 
früher Jahre lang bezüglich der Ausſaat noch nicht reifer und überreifer 
Samen und neuerdings von Dr. Hoſäus auf den Verſuchsfeldern von 
Zwätzen ausgeführt worden find. - 

Ferner wird ein glücklicher Saaterfolg bedingt durch das paſſende 
Verhältniß, in welchem Klima und Boden, unter und auf dem das 
Saatgut erbaut wurde, zu dem Klima und Boden ſtehen, auf welchem 
das Saatgut zur neuen Ernte reifen ſoll.“) Je weniger die natür⸗ 
lichen Verhältniſſe dem Anbau einer Culturpflanze günſtig ſind, deſto 
mehr wird, wenn trotz ſolcher Ungunſt deren Cultur noch lohnend er⸗ 
ſcheint, ein öfterer Wechſel mit dem Samen empfehlenswerth ſein. 
Eben fo bei allen ſchnell nach Klima und Boden variirenden Sorten. 
Doch iſt immer der Hauptgrundſatz feſtzuhalten, daß der zur Saat von 
fernher gewählte Samen nur aus ſolchen Gegenden entnommen werde, 
in welcher eine ſtetig normale Entwicklung der betreffenden Pflanzen 
ſtattfindet, fo z. B. beim Maisbau im Norden, Bezug des Samens 
aus ſüdlichen Gegenden u. ſ. w. Verſuche, welche neuerdings in Be⸗ 
zug auf Samenwechſel bei unſeren Getreidearten von Haberlandt in 
ungar. Altenburg angeſtellt find, haben folgende Thatſachen ergeben: 
Mais, Weizen, Roggen, Gerſte entwickeln ſich und zwar je in den ver⸗ 
ſchiedenen Spielarten um fo raſcher, aus je ſüͤdlicheren Gegenden die 
Samen bezogen find; reifen um ſo ſpäter, je nördlicher gelegen der 
Bezugsort der Samen iſt. Beim Hafer erſcheint die mehr ſüdliche oder 
nördliche Lage des Bezugsortes, bezüglich der Entwicklungsgeſchwindig⸗ 
keit der Pflanze, ziemlich indifferent zu ſein. Bei Weizen und Mais 
lieferte der aus ſüdlichen Gegenden bezogene Samen auch qualitativ 
beſſere Ernten, als bei Bezug aus höheren Breiten. Bei Gerſte und 
Hafer ergaben die Samen, welche aus Bezugsorten genommen waren, 


Die Vorbereitun 
Ernte, ſowie die 


die unter gleicher geographiſcher Breite oder noch etwas nördlicher lagen, 


als die Saatſtelle, günſtigere Ernteerfolge als umgekehrt. Samen aus 
dem Süden bezogen lieferten mehr Körner, aber weniger Stroh ꝛc. 
als Pflanzen, die von Samen aus nördlichen Gegenden ſtammen. 
Haferſorten aus dem Südoſten Europas zeigten eine größere Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen die Sommerhitze als alle übrigen. Bei Gerſte 


wuchs die Länge des Strohes, wenn die Samen aus feuchten und 


nördlichen Gegenden bezogen waren. ) 

Es find dies alles Momente, welche beim Bezug fremden Samens 
wohl zu beachten ſind. Eine weitere Berückſichtigung verdient das Ge⸗ 
wicht des Samens. Die ſpecifiſch ſchwerſten Samen haben ſich als 
das beſte Saatgut erwieſen, und es ſteigt unter dieſen Verhältniſſen 
der Werth des ſorgfältigen Sortirens durch gute Reinigungs- reſp. 
Wurfmaſchinen. 

Sodann iſt für den Ernteerfolg weiter entſcheidend die Zeit und 
Witterung, zu und bei welcher die Saat vorgenommen wird. Sie 


muß entſprechend gewählt werden: die Pflanze, die angebaut werden 


foll, den klimatiſchen Verhältniſſen, unter denen fie ſich entwickeln muß, 
dem Boden, auf dem ſie gebaut werden ſoll, dem mechaniſchen und 
phyſikaliſchen Zuſtande, in welchem ſich letzterer befindet, den Zwecken, 


) Den Unterſchied der Reifezeit von aus hohem Norden bezogener Roggen ⸗ 
faat, die in Schleſien angebaut wurde, hatte Verfaſſer dieſer Abhand⸗ 
lung Gelegenheit, zu beobachten. Die erbaltene Roggenſaat war von 
ſo vorzüglicher Qualität, wie ſolche Schleſien nur in ſeltenen, günſtigen 
Fällen zu liefern im Stande iſt und ich glaubte damit mir ein vorzüg⸗ 

liches Saatgut zu verſchaffen, weswegen, um von dem erhaltenen Roggen 

(2 Scheffel eine möglichſt große Flache anbauen zu können, nur auf 
den Morgen kaum ein halber Scheffel breitwürfig ausgeſäet wurde und 
zwar Anfangs September in en durch reine Brache und gute Düngung 
wohl zubereitetes Feld. Die Saat beſtockte ſich bis zum Winter ſo Hart, 
daß das Feld vollkommen beſetzt war. Das Stroh erreichte durchgehends 
eine Länge von 7 Fuß mit 6 — 7 Zoll langen Aehren. Die Reiſezeit 
trat gegen den gewöhnlichen Roggen um 14 Tage ſpäter ein, was mir 
bei ſehr ausgedehntem Roggenbau um ſo angenehmer war, da, wenn 

ich dieſen nordiſchen Roggen erſt in größeren Flachen anbauen würde, 
eine bequemere und weniger durch Körnerausfall gefährdete Ernte zu 
beſchaffen fein würde. Indeſſen ſtellten fi ſehr erhebliche Nachtheile 
ein, weil nach Mitte Juli bis zum Auguſt dieſer Roggen bei ſeiner 
Reiſe einer Hitze ausgeſetzt wurde, welche bewirkte, daß die Körner nur 
ſehr unvollkommen ſich ausbildeten, ich daher den Anbau trotz der 
hohen Stroherträge wiederum aufgab. Indeſſen habe ich noch durch 
drei Jahre im Kleinen Verſuche fortgeſetzt, weil ich glaubte, daß ſich 
rieſer Roggen doch wohl acchmatifiren würde; aber dieſe Verſuche ſchei⸗ 
teiten gänzlich, die Körner blieben leicht, die Reifezeit eine immer noch 
verspätete bei großer Etrobentwidehung. Hieraus geht wohl ſicher ber: 
ver, daß extreme Klimate in Bezug auf Samenwechſel zu vermeiden ſind. 


Feuilleton, 


Der Krebs, 
(Original.) f 

Wer Gelegenheit gehabt, ſich vor 1870 mit der franzöfiihen Küche 
vertraut zu machen (das second empire war die Periode ihrer Blüthe, 
ihrer genialſten Entfaltung), der wird unter anderen möglichen und 
unmöglichen Dingen auch jenem wichtigen General : Feldmarſchall des 
franzöſiſchen Diners in feiner rothen Uniform begegnet ſein, monsieur 
d'écrevisse, unſerem ehrlichen Flußkrebs. Er iſt bei den Franzoſen 
ein Taufendfünftler. Nicht allein, daß er fein Genie jener weltberühm⸗ 
ten Suppe — der Potage à la bisque — einflößt, mit welcher ein 
vorzüglicher Koch die ganze Armee in der Krim verſorgte, nicht allein, 
daß er wie ein Soldat im Waffenrock und Harniſch über der Poulet 
marengo auf Wache zieht, in ganzen Bataillonen unter dem Namen 


buisson aufmarſchirt, nein, in hundert anderen Geſtalten gaukelt dieſer 


Proteus wie ein Komödiant auf dem Schlappſeil der Kochkunſt. Kein 
Pariſer Souper zum mindeſten, und wenige Diners ſind ohne ihn in 
mehreren Rollen denkbar. 

In Folge deſſen wurde der Krebs ſo ſelten wie die Froſchſchenkel, 


denn die Gourmands find darin ſeltſam, ihre größten Lieblinge ſind 


die, von denen ſie am meiſten vertilgen. 

So lange der kleine Krebs wächſt und zunimmt, bedarf er gleich 
den Menſchenkindern ſehr häufig neuer Roͤcke und Beinkleider und zwar 
bekommt er in etwa drei Monaten nicht weniger als fünf neue Anzüge; 
da der Kleine aber ſchon mit Scheeren zur Welt kommt, ſo incom⸗ 
modirt er deswegen die Schneider und Modenmagazine nicht, ſondern 
fabricirt ſich feine Hoſen ſelbſt, gleich fertig am Leibe, wie unſereins 


ſich feinen Rock unter Umſtänden bürſtet. 


Den Kinderſchuhen entwachſen läuft er ein ganzes Semeſter als 
Studio in ſeinen Waſſerſtiefeln, ohne deren neue zu bedürfen. Dann 
aber ſcheint er ſich zu verlieben, Gott weiß in welches Backfiſchlein, 


für welche die Pflanze eultivirt wird und der Art, in welcher die Saat 
ſelbſt ausgeführt und die ſpätere Pflege ausgeübt werden ſoll. 

In Bezug auf die gewöhnlichen Getreidearten gilt für unſere hie⸗ 
ſigen Verhältniſſe als Norm, daß die Saat bei trockener, jedoch nicht 
dürrer, nicht bei kalter oder naſſer Witterung ſtattfinden darf; daß für 
die Herbſtſaat die zeitigere Saat um fo mehr den Vorzug verdient, 
je feuchter, kälter oder ärmer der Boden iſt; daß im Frühjahr trockene 
Bodenarien die zeitige Saat, feuchte, kalte gegentheilig die etwas ſpätere 
Saat ſicherer gedeihen laſſen; weiter iſt zu beachten das paſſende Ver⸗ 
hältniß, in welchem die Menge des ausgeſtreuten Samens zu dem 
Klima, der Saatzeit, dem Boden, deſſen Kraftzuſtand, der Beſchaffen⸗ 
heit und der Art des Auf- und Unterbringens des Samens ſelbſt und 
zu dem Culturzweck, der erſtrebt wird, ſteht. 

Die Menge des Samens wird größer fein müſſen im rauhen, 
kalten Klima, als im warmen Klima; größer bei dürrer, als feucht⸗ 
warmer Witterung; größer auf ſchwerem naſſen, kloſigem Boden, als auf 
mildem, warmem größer bei unvollkommenen, oder nicht ganz ſicher keim⸗ 
fähigen Körnern, als bei vollkommenen Körnern; größer bei Hand- und 
Breit⸗, als bei Maſchinen⸗ und Reihenſaat, bei tiefem Unterbringen, als 
bei ſeichtem; größer, wenn die Pflanze eine kurze Entwicklungsperiode, 
als wenn fie eine lange vor ſich hat; größer, wenn vorzugsweiſe Blatt⸗ 
und Stengelgebilde, kleiner, wenn Samenkörner ausgebildet werden 
ſollen u. ſ. w. 

Das Gedeihen der Saat wird geſichert endlich durch die paſſende 
Weiſe der Unterbringung derſelben, welche im Verhältniß ſtehen muß 
zu der größeren oder geringeren Leichtigkeit, mit welcher der Keim ſeine 
Samenhülle durchbricht. Je ſchwerer dies geſchieht, um ſo tiefer, je 
leichter, um ſo weniger tief; aber immer muß für die gleichzeitig ge⸗ 
ſäeten Körner gleicher Art auf gleichem Boden eine gleiche Tiefe inne⸗ 
gehalten werden, welche Bedingungen nur allein durch die Anwendung 
der neueren Drillmaſchinen erfüllt werden konnen. F. 


Der Colorado - Kartoffelkäfer (Doryphora decem-lineata). 
Von dem ehemaligen Hohenheimer Akademiker Herrmann Sommer aus 
Ludwigsburg, jetzt Oeconom und Thierarzt in Springfield (Illinois). 

I. Naturgeſchichte des Käfers. 

Der Colorado⸗Kartoffelkäfer (Doryphora decem-lineata) erſchien 
zuerſt vor etwa 15 Jahren in dem Territorium „Colorado“, am öft: 
lichen Fuße der Felſengebirge; aljo in der Mitte der nordamerikaniſchen 
Staaten, daher ſein Name. 

Der Käfer hat die Form einer halbirten, ovalen Kugel von einem 
halben Zoll Breite und zwei Drittel Zoll Länge. Kopf, Füße und 
Fühlhörner find schwarz, Körper braun und die Flügeldeckel orangegelb, 
mit zehn ſchwarzen Längsſtreifen verſehen. Dieſe letzteren ſind beim 
männlichen Käfer etwas breiter, ſo daß häufig zwei Streifen ſich zu 
einem vereinigen, ſowie auch die gelbe Farbe deſſelben dunkler erſcheint. 

Der weibliche Käfer legt innerhalb 40 Tagen etwa 700 Eier. 
Dieſelben haben eine orangegelbe Farbe, die Form eines kleinen Ameiſeneis 
und find in ziemlich regelmäßigen loſen Häufchen, in der Zahl von 10 bis 
30 Stück, an der unteren Seite der Blätter gelagert. Nach ſechs 
Tagen kommen die Larven zum Vorſchein, die auf ihrer Geburtöftelle 
etwa 17 Tage verbleiben und ſich ſehr gefräßig zeigen. Nach dieſer 
Zeit ſind ſie ausgewachſen und verpuppen ſich an der Oberfläche der 
Erde. Die Larven ſind von dunkelbrauner Farbe, der Kopf iſt ſchwarz 
und auf beiden Seiten haben ſie eine doppelte Reihe ſchwarzer Punkte, 
die ſich beim männlichen Thiere vergrößern und nur eine Reihe bilden. 
Der unförmliche, kugelige, ſehr fettglänzende Körper der Larven giebt 
ihnen ein beleidigendes Ausſehen, das ſich jedoch gegen das Ende ihres 
Wachsthums durch Länger⸗ und Hellerwerden des Körpers verliert. 
10—14 Tage nach Bildung der Puppe erſcheint das Infekt als Käfer 
wieder an der Staude, um fein Zerſtörungswerk fortzufeßen, ſich nach 
7 Tagen zu paaren und vom 14. Tage an Eier zu legen. 

Hieraus ergiebt ſich eine Entwicklungsperiode des Inſekts von ca. 
50 Tagen von Ei zu Ei. 5 

In Anbetracht des Mißverhältniſſes in der Anzahl der Geſchlechter 
zu Gunſten des Weibchen muß die Vermehrung dieſes Inſekts durch 2 
bis 3 Generationen per Jahr als eine ſehr raſche und große bezeichnet 
werden. 

Der Käfer überwintert in der Erde und ſonſtigem Schutz. 


II. Verbreitung. 


Es wäre ein Irrthum, zu glauben, der Kartoffelkäfer verbreite fi) 
in der Art, daß er eine Gegend verläßt, um eine andere zu beſetzen, 
wie dies bei den „Heuſchrecken“ der Fall iſt (beiläufig geſagt, eine 
andere Plage des Weſtens der Vereinigten Staaten), ſondern, wo er 
einmal Fuß gefaßt, da binterläßt er eine Nachkommenſchaft, die ihrer⸗ 
ſeits wieder ihr Moͤglichſtes thut, die Art nicht ausſterben zu laſſen, 
und ſo kommt es, daß ein Land, von dem Käfer einmal berührt, den⸗ 
ſelben für immer behält und zu bekämpfen hat. Dieſe troſtloſe Er: 


fahrung wurde hier allenthalben gemacht. Allerdings iſt der Schaden, 


denn er ſchafft ſich in drei Monaten fage drei neue Leibröde an. 
Es iſt nun wieder Mai geworden; bis zum zweiten Maimonat, den 
er durchlebt, braucht er wieder fünf, bis zum dritten wieder zwei, alſo 
in feinen drei Flegeljahren im Ganzen nicht weniger als fünfzehn An⸗ 
zuge. Endlich wird er nun ſolide, braucht jährlich nur zwei, die 
Damen ganz im Unterſchiede zu denen, welche wir Menſchen ſo nennen, 
ſogar nur einen neuen Anzug, und denkt ernſtlich daran, ſich einen 
Hausſtand am Flußufer oder zwiſchen knolligen Wurzeln zu begründen. 

Doch um das Gebiet einer ſo frevelhaften Parallele zu verlaſſen, 
wollen wir bemerken, daß der Krebs ſeiner Natur nach dem Menſchen 
bei weitem überlegen iſt. Nicht allein, daß er notoriſchermaßen beſſer 
rückwärts läuft, ſelbſt ohne politiſche Beweggründe, er hat auch mehr 
Gefühl für Schicklichkeit. Er zieht ſich den neuen Anzug ſtets an, eh' 
er noch den alten ausgezogen hat, vielleicht, um ſich nicht naß zu machen. 

Um aber feinen alten Harniſch los zu werden, legt ſich unſer Krebs 
auf die Seite und hält den Athem an, bis alle Nähte platzen. Dann 
flebt er auf und wandelt, ein neuer — Krebs. Seine Schale über: 
läßt er großmüthigſt jenen armen Waſſerproletariern, welche barfuß 
laufen und in abgelegten Kleidern machen, wie man dies im Berliner 
Aquarium ſehen kann. 

Schon zwölf Stunden nach dem Schalenwechſel kann der Krebs 
wieder den richtigen Gebrauch von ſeinen Scheeren machen. Bis dahin 
läuft er freilich große Gefahr, von ſeinen Brüdern aufgefreſſen zu wer⸗ 
den und wahrlich nicht aus Liebe. Doch ſchon zwanzig Stunden nach 
der Abſchuppung iſt der ganze Panzer wieder erhärtet, nur der Rücken 
bleibt einen Tag ſehr empfindlich. Während dieſer Zeit der Hilfloſig⸗ 
keit zeigt unſer Krebs großen tactiſchen Scharfſinn, denn kommt einer 
ſeiner Brüder daber, ſo ſtürzt er voll Muth und Wuth auf ihn zu, 
ſo daß jener meiſtens ausrückt. Andernfalls findet dieſer ſein Sedan 
in deſſen Armen. 

Die Krebsmama trägt bekanntlich ihre Eier fletd mit ſich herum 


unter ihrer eleganten Schleppe, und ſie thut wohl daran, denn der 


den er verurſacht, in den erſten 2 — 3 Jahren weit bedeutender als 
ſpäter; was jedoch nicht feinem allmäligen, natürlichen Ausſterben, 
fondern dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß ſich feine natürlichen Feinde 
vermehren und die Anfangs laxe Betheiligung der Bevölkerung im 
Kampfe gegen ihn durch wiederholte Verluſte allgemeiner wird. 

f Im Herbſt 1870 hatte ſich der Käfer bereits über alle nordweſt⸗ 
lichen Staaten der Union verbreitet, von den Felſengebirgen öſtlich über 
die Grenzen Canada's und ſüdlich bis zum Ohioffuß. Im Mai 1871 
ſah man ſie über den Fluß Detroit ſchwärmen und den Erieſee kreuzen 
auf Schiffen, Brettern, Spänen, oder irgend einem ſchwimmenden Ge⸗ 
genſtande, der ſich ihnen darbot, und im Juni d. J. hatten fie bereits 
den ganzen Theil der Union zwiſchen den Flüſſen St. Clair und 
Niagara beſetzt. Nichts iſt im Stande, ihren Marſch aufzuhalten und 
wie weite Strecken ſie mit Hilfe des Waſſers ohne Nahrung zu durch⸗ 
kreuzen im Stande ſind, zeigt folgende verbürgte Thatſache. Geometer 
S. Hurlbut jun., der 1872 für die Regierung Vermeſſungen im hohen 
Nordweſten vornahm, fand die Käfer in großer Anzahl auf einem Kartoffel ⸗ 
felde, das zu einem Indianerdorf am Menomonenfluß gehörte und 
deſſen Entfernung von der nächſten Anſiedlung 150 engl. (ca. 32 deutſche) 
Meilen betrug. Letzten Sommer (1874) trat der Käfer bereits in faſt 
allen atlantiſchen und den Neuengland⸗Staaten auf. Nach Süden ſcheint 
er nicht weiter vorzudringen. Dagegen iſt dort ein anderer, zu den 
Cantharis-Arten gehöriger Käfer heimiſch, der auch vom Kartoffelkraut 
und einigen anderen ähnlichen Pflanzen lebt. Er iſt bei weitem nicht 
ſo verderblich wie der andere, da er ſehr ſchnell läuft und ſchon bei 
Annäherung eines Menſchen oder Thiers die Flucht ergreift. 

Die Ausdehnung der gegenwärtigen Verbreitung des Coloradokäſers 
kann durch folgende Grenzen bezeichnet werden: 

Das ganze Territorium zwiſchen dem 37. und 46 Grade nördlicher 
Breite, begrenzt im Weſten von den Felſen⸗ und im Oſten von den 
Alleghanie = Gebirgen. Angeſichts ſolcher Thatſachen iſt die Annahme, 
daß ſelbſt der breite atlantiſche Ocean ſeinen Marſch nicht zu hemmen 
im Stande ſein wird, keine imaginäre; denn wenn einmal die Käfer 
in den Straßen New » Vorkö herumſchwärmen, wie ich fie im letzten 
Frühlahr in denen von St. Louis (Miſſouri) und auf den Miſſiſſippi⸗ 
Dampfern ſah, jo wäre es leicht moglich, daß ein mit fruchtbaren Eiern 
beladener, weiblicher Repräſentant in irgend einer Ecke oder Spalte eines 
Schiffes glücklich auf die grüne Inſel getragen wird, wo er leicht eine 
Colonie gründen könnte, die bald allgemeine Beſtürzung über die kartoffel⸗ 
bauenden Länder Europa's verbreiten würde. 

Andererſeits aber darf eine ſehr wichtige Thatſache nicht überſehen 
werden, die den Leſer einigermaßen beruhigen, und vielleicht zum ein⸗ 
zigen Rettungsanker wird, im Falle die Theorie derſelben correct iſt 
und bei dem fraglichen Inſekt Anwendung findet. 

Es iſt nämlich ſtatiſtiſch erwieſen, und alle modernen Naturforſcher 
ſtimmen hierin überein, daß Pflanzen und Thiere der alten Welt, wenn 
in die Neue verſetzt, ſich nicht nur außerordentlich leicht acclimatiſtren, 
ſondern ſogar die Pflanzen und Thiere derſelben Species in der neuen 
Welt verdrängen; während umgekehrt verhältnißmäßig ſehr wenige 
amerikaniſche Organismen auf europälſchem Boden gedeihen. Natürlich 
iſt dieſe Regel nicht ohne Ausnahmen. 

Zur Bekräftigung dieſer Wahrheit einige Beiſpiele: Durch Zufall 
aus Europa hier eingeführte Pflanzen find: die Diftel, Flachsſeide, Neſſel⸗ 
arten, der Stechapfel, Fuchsſchwanz und viele andere Unkräuter. 

Inſekten: die heſſiſche Fliege, gemeine Hausfliege, Bienenmotte, Blatt⸗ 
laus, Krautraupe, Feldwanze, der Erdfloh, die Mehlwürmer und Schwa⸗ 
ben u. a. m. Alle genannten Pflanzen und Inſekten haben ſich raſch 
hier eingebürgert und verbreitet. Von den Voͤgeln ſei nur der Sper⸗ 
linge gedacht, die vor einigen Jahren für den New⸗Porker Centralpark 
importirt wurden und ſich ſo ſehr vermehrt haben, daß ſie bereits zur 
Plage werden. en 

Unter den Säugetbieren iſt das Pferd der ſchoͤnſte Nepräfentant, 
das an Ausdauer und Schnelligkeit die beſten engliſchen Renner übertrifft. 

Da ungefähr eben ſo viele Fahrten hinüber als herüber gemacht 
werden, ſo ſollte man annehmen, daß Amerika die Freigebigkeit Europa's 
in Bezug auf ſchädliche Pflanzen und Thiere vollkommen ausgeglichen 
hätte. g 

Allein dem iſt nicht ſo. 3 

Faſt alle nach Europa verſetzte Pflanzen find nützliche, und von 
ſchädlichen Inſekten find zwar lebende Exemplare in England und auf 
dem Continente gefunden worden, jedoch ohne daß fie ſich ſehr ver⸗ 
breitet hätten oder gefährlich geworden wären. Unſer verderblicher 
Erbſenkäfer (Bruchus pisi) wird in England und Frankreich angetroffen 
und in den Gewächshäuſern von Schönbrunn iſt ſchon ſcit langer Zeit 
ein amerikaniſcher Gaſt bekannt, ohne ſich in der Umgegend verbreitet 
zu haben. Es iſt die einzige hier vorkommende Species weißer Ameiſen 
(Termes frontalis). Nur eine ſehr kleine, gelbe Hausameiſe amerikani⸗ 
ſchen Urſprungs ift in einigen Städten Englands (äftig geworden. 

Frägt man nach dem Grunde dieſer eigenthümüchen Erſcheinung, 
ſo läßt ſich Folgendes darauf antworten: 


Papa iſt ein ſchonungsloſer Kannibale. Schrecklicher aber ſind die Ge⸗ 
fahren, welchen gerade um dieſe Zeit das Krebsleben von Seiten des 
Menſchen, dieſes Generalſteuereintreibers der Natur, ausgeſetzt iſt. Selbſt 
in den flillen Winkel feiner haͤuslichen Exiſtenz ſteigt der „krebſende“ 
Menſch mit Lockſpeiſen und Kienfackeln um Mitternacht, denn es if 
die Zeit der Monate ohne R. 

Frankreich allein verzehrt in dieſen wenigen Monaten jährlich fünf 
bis ſechs Millionen und hat ganz Holland, die Rheinprovinzen, Baden, 
Württemberg, Hannover, ſelbſt einen Theil von Oeſterreich von Krebſen 
entblößt. Doch nun hat ſich's ausgekrebſt. Polen und Sibirien ſogar, 
die schließlich auf den Markt gezogen wurden, fangen an, ihre Kruſta⸗ 
ceen nach Petersburg zu bringen; Leipzig berauſcht ſich zur Carnevals⸗ 
zeit förmlich in Allerlei mit Krebsnaſen, und Belgien, das ſeine Krebſe 
in großen Fäſſern holt und mit Fleiſch eigenhändig groß füttert, belohnt 
ſich für dieſe Sorgfalt dadurch, daß es dieſelben auch eigenhändig 
verzehrt. E 

Für das vernünftige Deutſchland zum Schluß ein ernſtes, rationelles 
Wort. Jedermann weiß, daß vom Mai bis zum Auguſt die Krebſe 
am beſten ſchmecken, aber man ſcheint durchaus blind gegen die That⸗ 
ſache zu ſein, daß ſie grade in dieſem Sommerquartal auch am eifrig⸗ 
fen mit der Zukunft ihres Geſchlechts beihäftigt find. Man ſchont die 
Hafen und Rehe, ſchont die Fiſche und Auſtern, warum nicht auch die 
Krebſe? Wenigſtens ſollte man die ganz kleinen nicht auf den Markt 
bringen, ſondern wieder zurück thun in ihr wäſſeriges Element, bis ſie 
reif find für dieſes Leben hier oben und den Kochtopf. Auch die Eier⸗ 
legerinnen, auf welche man beſonders verpicht iſt, ſollten ſchonend be⸗ 
handelt werden, fonft erlebt es dieſe Generation noch, daß die Krebs⸗ 
nafen, Scheeren, Schwänze, Suppen und Picknicks zu den ſchoͤnen 
Mythen gehören, von denen freilich nur in ſolchen Klaſſikern geleſen 
werden wird, über welchen die Franzoſen ihren verewigten Dumas ver⸗ 
göttern. Doch der Appetit läuft, der Verſtand lahmt, er 


4 


Die Pflanzen und Thiere Amerika's gehören im Allgemeinen einer 
älteren, in der Entwicklung nicht ſo weit vorgeſchrittenen und ver⸗ 
beſſerten Schöpfung an, als diejenigen Europa's. 

Mit anderen Worten: 

Dieſe ſogenannte Neue Welt iſt in Wirklichkeit viel älter als das, 
was wir die Alte zu nennen gewöhnt ſind. Deshalb können die Or⸗ 
ganismen Amerika's ebenſowenig ihren europäiſchen Gegnern wider⸗ 
ſtehen, als die Rothhaut im Stande iſt, das Feld gegen den Andrang 
der kaukaſiſchen Race zu behaupten. Und umgekehrt wird es amerikani⸗ 
ſchen Pflanzen und Thieren, die ihren Weg nach Europa finden, nicht 
beſſer ergehen, als einer Schaar Indier, die ihren Wohnſitz in England 
aufſchlagen wollte. (Schluß folgt.) 


Das Aufbewahren des Kernobſtes. 
(Für die diesjährige hoffnungsvolle Obſternte.) 

Nichts iſt leichter, als das Kernobſt bis in den Sommer des fol⸗ 
genden Jahres aufzubewahren und vollkommen friſch zu erhalten. Man 
braucht daſſelbe zu dieſem Behufe nur eben ſo wie andere ſehr ſaftreiche 
Producte, als Kartoffeln, Möhren u. a. m. zu behandeln. An einer 
erhöhten, dem Zuſammenfließen des Regenwaſſers nicht ausgeſetzten 
Stelle bedeckt man einen runden Fleck des Bodens von 5 bis 6 Fuß 
Durchmeſſer 3 bis 4 Zoll hoch mit trockenem Stroh oder Laub, am 
beſten von Nußbaum. Nachdem man vorher in der Mitte des Platzes 

ö eine etwa 5 Fuß hohe Stange in die Erde geſchlagen und dieſe mit 
aufwärts gerichtetem Langſtroh umgeben hat, wird das Obſt auf jenes 
Bett aufgeſchichtet, ſo daß es einen kegelförmigen Haufen bildet, der 
darauf 2 bis 3 Zoll dick mit Stroh oder Laub und ſchließlich 5 bis 
6 Zoll dick mit feſt anzuſchlagender Erde bedeckt wird. Die Hauptſache 
iſt, daß das Obſt geſund, reif und ohne Quetſchungen in ſolche Haufen 
gebracht wird; alsdann kann man verſichert ſein, im folgenden Mai 
und Juni, ja einige Sorten noch ſpäter, vollſtändig friſch erhalten zu 
finden. 

Da für Kernobſt dieſelben Regeln gelten, wie für jeden andern auf⸗ 
zubewahrenden Stoff, jo kann man die Aepfel und Birnen auch mit 
Vortheil zwiſchen Aſche, Sand, Spreu, Getreide, Häckſel, Sägeſpänen 
und grobem Holzkohlenpulver aufbewahren. 
man das betreffende Obſt ſo zwiſchen dieſe Materialien ſchichten, daß 
ſich die einzelnen Stücke nicht berühren und das Faß, in welchem man 
ſie aufbewahrt, verſchließen. 

An der Moſel und auch in manchen Gegenden des Rheines iſt 

folgende eigenthümliche Methode, die Aepfel aufzubewahren, üblich. 
Gegen Mitte December füllt man eine Tonne mit Aepfeln und läßt 
oben nur etwa eine Hand breit Raum, den man mit Wachholder— 
zweigen ausfüllt, um oben darauf mit ſchweren Steinen belaſtete Bretter 
zu legen. Alsdann gießt man die ſo gefüllte Tonne ganz voll mit 
reinem Waſſer. Auf ſolche Weiſe halten ſich die Aepfel vortrefflich bis 
Oſtern oder Pfingſten. Will man die Aepfel jedoch herausnehmen, 
ſo hüte man ſich, die ganze Decke aufzuheben oder ſie mit der Hand 
herauszunehmen. Da durch das Eingreifen mit der Hand das Waſſer 
verdorben würde, ſo bedient man ſich zum Herausnehmen einer Gabel. 
Aepfel, die auf ſolche Weiſe aufbewahrt, verändern ihren Geſchmack 
und nehmen einen Weingeſchmack an, als wären ſie in Wein gekocht; 
auch laſſen ſie ſich gut ſchälen. 

Bei den amerikaniſchen Farmern iſt die Aufbewahrung der Aepfel 
und Birnen zwiſchen Baumwolle gebräuchlich; Baumwolle verhindert 
nämlich die vollkommene Ausreifung derſelben, während Schafwolle 
dieſelbe befördert. Deshalb legen die praktiſchen Amerikaner Birnen, 
welche für den Marktverkauf eine ſchöne gelbe Farbe erhalten ſollen, 
einige Tage in ſolche Wolle und verkaufen die auf die ſe Weiſe gereiften 
Früchte um mehr als den doppelten Preis, der für grünſchalige Birnen 
gewöhnlich bezahlt wird. Auch die Weintrauben werden vielfach ähn⸗ 

lich aufbewahrt, indem man ſie zwiſchen Lagen von Baumwolle legt. 
Man läßt zu dieſem Behufe die zum Aufbewahren beſtimmten Trauben 
fo lange als moglich, jedenfalls bis zum Eintritt leichter Fröſte, am 
Stocke. Nachdem die ſchadhaften Beeren mit einer Scheere entfernt 
ſind, läßt man ſie einige Tage in einem kühlen Zimmer liegen. Hierauf 
packt man fie in große Einmachgläſer, Blechbüchſen, fteinerne Töpfe und 
derartige Gefäße zwiſchen Lagen gewöhnlicher Baumwolle. Damit der 
| Druck auf die unteren Trauben nicht zu groß wird, darf man nur 
wenige Lagen machen. Auch muß man auf das Sorgfältigſte jede 
Beſchädigung der Trauben vermeiden, und überhaupt ſehr behutſam zu 
0 Werke gehen. Das Gefäß wird gut verſchloſſen, was man am Beſten 
dadurch bewerkſtelligt, daß man den Deckel mit Flaſchenpech luftdicht 
aufkittet. Die Trauben werden alsdann an einen kühlen, jedoch froſt⸗ 

freien Ort geſtellt. 8 


Black'ſcher Sicherheitsapparat für Dampfkeſſel. 

Es iſt wohl binlänglich durch die Praxis erwieſen, daß die einfache 
Controle des Waſſerſtandes in Dampfkeſſeln vermittelſt des Waſſerſtand⸗ 
zeigers nicht die möthige Sicherheit bietet, die zur Vermeidung von Ber 
triebsſtörungen durch Undichtwerden der Vernietungen ꝛe. im Intereſſe 
der Keffelbefiger wünſchenzwerth if. Zur Erlangung dieſer Sicherheit 
ſind verſchiedene Apparate conſtruirt, wovon am meiſten in Anwendung 
gekommen ſind der Speiſerufer und der Sicherheitsapparat nach dem 
Syſtem Black, welcher ſich vor den ſonſt vorgeſchlagenen durch einfache 
und kräftige Conſtruction auszeichnet und durch die Beſeitigung aller 
beweglichen Theile die Nothwendigkeit des rechtzeitigen Functionirens 
zweifellos verbürgt, auch Reparaturen faſt gar nicht ausgeſetzt ift. 

Die älteren Anordnungen des Black'ſchen Apparates gaben noch zu 
manchen Ausſtellungen Veranlaſſung; doch find dieſe durch paſſende 
Abänderungen in den Details jetzt als gehoben anzusehen, abgeſehen 
davon, daß durch eine letzteingeführte kleine Aenderung des Verſchluſſes 
der Apparat zugleich ein durchaus untrüglicher Controleur des Heizers 
geworden iſt. f 

Fig. 2 zeigt das durchſchnittene Obertheil eines Black⸗Apparates, 
wie er durch Th. Keſeling in Düſſeldorf gelisfert wird. 

Daſſelbe, aus Hahnkörper mit Alarmpfeife, Stellrad und Rohr⸗ 
ſchlange beſtehend, ſitzt auf einem etwa 1050 Millimeter langen ſtarken 
Kupferrohre und wird durch ein in den Keſſel gehängtes zweites Kupfer⸗ 
rohr mit dem Keſſelinneren in Verbindung gebracht. Der Hahnförper 
mit Dreiweghahn hat einen nach oben ſtehenden, mit Gewinde ver⸗ 
ſehenen Anſatz, in welchen der leichtflüſſige Metallpfropfen eingeſetzt und 
durch Niederſchrauben der Alarmpfeife hermetiſch eingepreßt wird. 

Bei eintretender Dampfſpannung ſind die Rohre des Apparates mit 
Waſſer gefüllt und entleeren ſich, wenn der Waſſerſtand im Keſſel tiefer 
ſteht als die Unterkante des Rohres im Apparate. Es kann dann der 
beige Dampf an den bei 80 Gr. R. ſchmelzenden Propfen treten, 

en zum Schmelzen bringen und dann durch die Alarmpfeiſe aus⸗ 
ſtroͤmen. Dies geſchieht, da das Rohr des Apparates nicht ganz den 
niedrigſten Waſſerſtand erreicht, noch che das Waſſer bis zu dieſem ge⸗ 


ſunken if, 
5 Um das Ausſtrömen des Dampfes nach Zerſtörung des Propfen⸗ 
gh wenn den braucht der Hahn nur um eine halbe Drehung 

eht zu 


derſelbe muß aber offen ſtehen, damit der Apparat 


functioniren kann. Zur Controle dafür dient die Befeſtigung des 
Hahnſchluſſes an der Pfeife mittelſt einer durch die gezeichneten beiden 
Augen gezogenen Schnur, deren Enden haltbar verſiegelt werden. 


DD ˖ ˖ ˖ ˖j v p nd 


giebt ſich in ihrer freien Zeit mit vielem Eifer der ſportlichen Uebung 
hin, die nicht verfehlen wird, ihren vortheilhaften Einfluß auf beherztes 
und verbeſſertes Reiten unter Offizieren und Mannſchaften zu hinter⸗ 
laſſen. 
ten jetzt auch die Cavallerie-Garniſonen in der Provinz Carrouſſels, 
Quadrillen, Schnitzelſagden, Militär⸗Steeple⸗Chaſes und ſonſtige ge: 
meinſchaftliche Ritte. 


gefunden, dem nach den Berichten über 70,000 Menſchen als Zuſchauer 
beigewohnt haben. 
an der Haltung der, neulich bei Gelegenheit der großen Revue auf dem 
Longchamps vor Marſchall Mac Mahon defilirenden Cavallerie-Regi⸗ 
menter noch Vieles zu tadeln gefunden haben, die Beſchaffenheit der 
Pferde, unſaubere Ausrüſtung und unſichere Art des Reitens; dem⸗ 
ungeachtet erkennt auch dieſer nicht günſtig urtheilende Beobachter der 


alle Truppenkörper und alle Grade durchdringt. 
der Pariſer Garniſon wird mit Lebhaftigkeit der Verſuch gemacht, das 


Schnitzeljagd zu einer ſtehenden Reiterübung zu machen. 


preſſe nimmt ſich der Sache mit Wärme an. 
Schriftſteller „Ned Pearſon“ im „Jockey“ vor Kurzem eine ausführ⸗ 


In dieſem Falle muß |- 


N un 


(A. a. O.) 


Jagd- und Sport-Beilung. 
Die franzöſiſche Cavallerie 


Angeregt durch das Beiſpiel der Pariſer Regimenter, veranſtal⸗ 
In Rouen hat in Gegenwart der Generale Le⸗ 
brun, Brauer, d'Ornant und Merle ein großes Carrouſſel-Reiten ſtatt⸗ 


Der Correſpondent der „Morning Poſt“ will zwar 


franzöſiſchen Cavallerie Fortſchritte zu und lobt den guten Willen, der 
Unter den Regimentern 


engliſche Ballſpiel zu Pferde, genannt Polo, einzuführen und neben der 
Die Sporting⸗ 
So hat der bekannte 


liche Beſchreibung des Polo gebracht. (Sporn.) 


— — 


Mannigfaltiges. 

— lKaffeefiltrirpapier.] Seit einigen Jahren wird, u. A. 
von S. H. Martini in Oberhain bei Hersfeld (Heſſen), aus groben 
und langen Faſern, dem Anſchein nach einem Gemenge von Baumwolle 
oder Leinen (Werg?) mit Wolle, ein dickes wollartiges Papier von 
glaulichem Farbenton angefertigt, welches ſich vortrefflich zum raſchen 
Filtriren eignet und namentlich zur Bereitung des Kaffees an manchen 
Orten ſehr beliebt iſt. Es läßt ſich zweckmäßig und öfonomifd) nur 
bei ſolchen Filtrirſteben anwenden, die aus einer durchlöͤcherten Scheibe 
beſtehen. Dieſe geſtatten auch allein, den Kaffe gut auszuziehen. Die 
Form eines koniſchen Siebes geſtattet kein ſo vollkommenes Ausziehen, 
da das Waſſer zum Theil durch die oberen Sieböffnungen läuft, ohne 
die ganze Maſſe des Kaffeepulvers zu durchdringen. 

Man ſchneidet ſich aus dem Filtrirpapier eine Scheibe von gleicher 
Größe wie die Siebſcheibe und legt ſie auf dieſe auf; dann giebt man 
das Kaffeepulver in gewohnter Weiſe oben darauf. Die Flüſſigkeit läuft 
durchaus klar durch, ohne die geringſte Spur von Satz mitzunehmen, 
und nicht etwa verzögert, ſondern mit größerer Geſchwindigkeit, als ohne 
Anwendung des Papiers; es verſtopfen ſich ohne Zweifel die Canäle 
zwiſchen den Papierfaſern weniger leicht, als die Oeffnungen in dem 
Blechſiebe. Eine Papierſcheibe kann natürlich nur einmal dienen; der 
Preis derſelben iſt aber bei der großen Zahl von Scheiben, die man 
aus einem Bogen ſchneiden kann, geradezu verſchwindend, kaum "on 
Pfennig für jede Taſſe Kaffee. (Bad. Gewerbeztg.) 


[Reicher Boden.] Im Amte Everswinkel des Kreiſes Waren- 
dorf liegt das Rittergut Köbbing. Dicht am Hofe iſt ein Kamp von 
etwa 3 Morgen Größe, welcher ſeit Menſchengedenken nicht gedüngt iſt 
und trotz deſſen beſtändig beackert, meiſt mit Körnerfrüchten beſtellt wird 
und immer reiche Ernten liefert; zu Weide wird er nie niedergelegt, 
kann ſich alſo auch nicht als Weideſchlag erholen. Weizen, Erbſen, Klee 
gedeihen dort vorzüglich. Einmal, vor 15 Jahren, hat man verſuchs⸗ 
weiſe einen Theil des Kampes mit Stallmiſt befahren, doch lieferte das 
keine Erhöhung des Ertrages. Der Gutsverwalter, welcher dieſe Er: 
ſcheinung ſeit langen Jahren beobachtet hat, vermuthet, daß einmal 
früher der Kamp mit Moder (Grabenauswurf) aus dem nahen Haus: 
graben überfahren ſel. Wir nahmen an Ort und Stelle Proben von 
vielen Stellen des Feldes, welche auf der Landw. Verſuchs⸗Station zu 
Münſter analyſirt ſind. Des Vergleichs wegen ſtellen wir dieſe Analyſe 
mit der von andern Durchſchnitts-Ackererden zuſammen: 

Es enthielten reſp. enthalten nämlich 10,000 Theile 

Boden aus Ackererde im 


7 


Köbbing Durchſchnitt 
Stickſtoff nina. 18,4 8 10 
Phosphorſä uren 21,6 7.9 —9 
ee 636,9 15 bis unbeſtimmt 
N 15,9 — 
CC 21,9 15—20 


Aus dieſem hohen Gehalt von Stickſtoff und Phosphorſäure gegen: 
über gewöhnlicher Ackererde iſt auch Herr Dr. König anf die Ver: 
muthung gekommen, daß auf das betreffende Feld eine Aufſuhr von 
Moder oder Grabenſchlamm ſtattgefunden habe und daher ſich die 
ungewöhnlich lange Dauer der Fruchtbarkeit erfläre. 

(Landw. Ztg. f. Weſtphalen.) 


— [Das Pferdeausfuhrverbot], das bei unſeren Pferde⸗ 
züchtern ſo bedeutende Unzufriedenheit hervorgerufen hat, dürfte binnen 
Kurzem aufgehoben werden. Wie wir hören, wird das Miniſterium 
für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten ſich mit dem Reichskanzler⸗ 
Amt in Verbindung ſetzen und die Aufhebung dieſes Verbots zu be⸗ 
wirken ſuchen. Der Miniſter Dr. Friedenthal hatte bald nach Erlaß 
dieſes Verbots ſich für die Wiederaufhebung deſſelben direct beim Reichs⸗ 


Miniſter ſeine früheren Schritte zu wiederholen e 5 
(D. R. C.) 


Herr A. Habel 


zwei Maſſen, die in zwei verſchiedenen Zeiträumen und auf zweierlei Weiſe ge⸗ 


Die untere 
durch das 
einen kleinen Raume des Meeres ſich aufhaltenden Waſſervögel. 


ehoben wurden und die Inſeln bildeten. 
huano findet noch heutzutage ſtatt. 


Steuerfreiheit bewilligt werden. — 
fikationsſa für dem in das Ausland ausgeführten 


widerruflich. 


Schulen 166 Thlr. 14 Sgr. 
wurde den Lehrern für den Unterricht eine entſprechende Entſchädigung 
bewilligt, deren Höhe ſehr verſchieden und entweder als Pauſchquantum 
bezahlt oder pro Stunde berechnet wurde. 
Vereinsbezirke 107 Schulen mit einer Schülerzahl von 1743 am An⸗ 


kanzler verwendet, ohne damals einen Erfolg zu erzielen. Man glaubt, 
daß der gegenwärtige Augenblick günſtiger ſei und deshalb ſoll der 


— 1 In der Wiener kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften hielt am 
24. v. M. aus New⸗Nork einen Vortrag: „Ueber die Art 
und Weiſe der Bildung des Whuano (Guano).“ Allgemein herrſchte die 
Anſicht: „der Whuano auf den Inſeln de Chincha ſei eine Anhäufung von 
Excrementen der auf den Inſeln zu Tauſenden ſich aufhaltenden Vögelarten.“ 
In Wirklichkeit iſt dies nur theilweiſe der Fall, und der Whuano beſteht aus 


bildet wurden Die oberſte, bei weitem geringere Mafje derſelben beſteht aus 
den Excrementen von Vögeln und deren Leichen ſo wie aus den Excrementen 
und Leichen von Seehunden (Otaria), welche ſich auf den Inſeln aufhielten. 
bei weitem größte Maſſe bildete ſich in vorhiſtoriſchen Zeiten 

inabſinken zum Meeresgrunde der Excremente a 955 
uf dieſe 
Weiſe bildeten ſich Schichten, welche Schichten ſpater ſammt dem Meeresgrunde 
5 Dieſe Art von Bildung des 


— [Steuerfreiheit für Spiritus] Nach einem Erlaß des Finanz: 
Miniſters kann für den zur Herftellung von Anilinfarben verwendeten Spiritus 
ieſer Steuer-Bergütüng wird der Boni⸗ 
ranntwein zu Grunde 


gelegt. — Derjenige, welcher dieſe Vergütigung in Anſpruch nehmen will, 
bat dieſerhalb einen ſchriftlichen Antrag in das Haupt⸗Steuer⸗ oder Haupt 

Zoll⸗Amt, in deſſen Bezirk er wohnt, zu richten, in welchem angegeben iſt, 
für welche Menge Spiritus er die Steuerbergütung nachſucht. Auf A 
des betreffenden Haupt⸗Amtes ertheilt die demſelben vorgeſetzte Provinzial⸗ 
Steuerbehörde dem 6 
Die ſteuerliche Abfertigung zum Zwecke der Steuer⸗Vergütung geſchiebt durch 
Denaturirung des zur Herſtellung von Anilinfarben zu verwendenden Spiritus 
muß dieſe Denaturirung in Gegenwart zweier Steuerbeamten erfolgen. — 
Als Denaturirungsmittel werden, nach dem Bruttogewicht der Fäller be⸗ 
rechnet, fünf Procent Holzgeiſt zugeſetzt. — Die Koſten der D i 
haben die Gewerbtreibenden zu tragen. Die Vergünſtigung felbit 1 N 

(Br. 


ntrag 


ewerbetreibenden einen ſogenannten Zuſageſchein. — 


enaturirung 


i tg.) 
— Wie verlautet, beabſichtigt der Herr Minifter für die landwirth⸗ 


ſchaftlichen Angelegenheiten die im September ſtattfindende Ausſtellung 
in Köln zu beſuchen und bei dieſer Gelegenheit die Rheinlande, ſowie 
die Provinz Heſſen-Naſſau zu bereiſen. 


Nachdem ein Theil der Räumlichkeiten im Gebäude des landwirth⸗ 


ſchaftlichen Miniſteriums bereits geräumt worden iſt, hat in den letzten 
Tagen ſchon die Ueberſiedelung des landwirthſchaftlichen Muſeums be⸗ 
gonnen. Im Laufe des nächſten Monats dürften die am Wilhelmsplatz 
gelegenen, neu angekauften Gebäude in ihren Reparaturen ſo weit ge⸗ 
diehen ſein, daß der vollſtändige Umzug des Miniſteriums wird ſtatt⸗ 
finden können. 


— Für die landwirthſchaftlichen Fortbildungsſchulen des Vereins 


naſſauiſcher Land» und Forſtwirthe im Reg.-Bez. Wiesbaden wurden 
im Winter 1873/74 von Seiten des Directoriums 1168 Thlr. 1 Pf. 
verwendet. 


Schulen 821 Thlr., auf die an den Schulen vertheilten Lehrbücher 


Hiervon entfielen auf Prämien an die Lehrer von 74 


186 Thlr. 16 Sgr. 1 Pf. und auf die Koſten der Prüfung von 74 
Von weitaus den meiſten Gemeinden 


Im Ganzen waren im 


fange und 1315 am Schluſſe. Von dieſen Schülern fanden im Alter 
von 14— 20 Jahren 1514, zwiſchen 21 und 30 Jahren 156, zwiſchen 
31—40 und mehr Jahren 73. Die Anzahl der wöchentlichen Stunden 
an den einzelnen Schulen ſchwankt zwiſchen 2 und 8, in den bei weiten 
meiſten Schulen betrug ſie jedoch 4 Stunden. 

Im Winter 1874/75 beſtanden in demſelben Vereinsbezirke nur 
91 Schulen, von denen 77 geprüft wurden. An 74 von ihnen wurden 
Prämien im Geſammtbetrage von 2406 Mark zugetheilt. 

Auch in dieſem Winter wurde von Seiten der Gemeinden faſt durch⸗ 
gängig der betreffende Lehrer angemeſſen entſchädigt. Dieſe 91 Schulen 
wurden beſucht im Anfange von 1370, am Schluſſe von 1412 Schülern, 
von denen 1450 im Alter von 14—20, 108 zwiſchen 21— 30 und 
12 über 31 Jahren ſtanden. In dem bei Weitem groͤßten Theile der 
Schulen wurden woͤchentlich 4 Stunden Unterricht erheilt. Das Vereins⸗ 
directorium hatte, ermuthigt durch die Anerkennung und namhafte 
pecuniäre Unterſtützung von Seiten des Miniſteriums die Beſtimmung 
getroffen, daß nur ſolche Fortbildungsſchulen von ihm beauffichtigt, ge⸗ 
falle und prämürt werden, welche die nachfolgenden Bedingungen er⸗ 

en: 

1. Die Schulen haben ſpäteſtens am 1. Novbr. zu beginnen und 

mindeſtens bis 15. März zu dauern; 
es find wöchentlich mit Ausnahme der Weihnachtswoche mindeſtens 
4 Unterrichtsſtunden zu halten; 

3. der vom Directorium ausgearbeitete Lehrplan iſt im Weſentlichen 
zu Grunde zu legen; 

4. die Schule hat ſich den vom Directorium angeordneten Reviſtonen 
zu unterwerfen; 

5. Elementarſchüler ſind vom Unterricht aus zuſchließen; 

6. der Ortsvorſtand übernimmt die Sorge für den regelmäßigen Be⸗ 
ſuch der Schule; 

7. die Gemeinde ſtellt Local, Heizung und Beleuchtung; 

8. die Gemeinde gewährt dem Lehrer eine entſprechende Vergütung 
für den Unterricht; 

9. die Fortbildungsſchule wird am 1. December bei dem Directorium 
angemeldet und es wird der Anmeldung eine Abſchrift des zwiſchen 
der Gemeinde und dem Lehrer abgeſchloſſenen Vertrages beigefügt. 

Das Directorium hofft durch dieſe Beſtimmungen eine feſtere Baſis 
geſchaffen zu haben und das Ziel ſicherer zu erreichen, da es die Ein⸗ 
führung obligatoriſcher Ortsſtatuten für unausführbar hält. Die Ein⸗ 
richtung, die Schüler (reſp. deren Eltern), welche im Herbſte zum Ein⸗ 
tritt angemeldet werden, zum regelmäßigen Beſuch zu verpflichten und 
eine beſtimmte Strafe feſtzuſetzen, welche bei unentſchuldigter Verſäum⸗ 
niß zu entrichten iſt, hat ſich als vortheilhaft erwieſen. Nach Ausſage 
der Lehrer muß der größte Theil der Unterrichtszeit auf die Elementar⸗ 
gegenſtände verwendet werden, da namentlich die Orthographie großen⸗ 
theils noch recht mangelhaft iſt. Im Allgemeinen kann hervorgehoben 
werden, daß es den Anſchein gewinnt, als ob ſich die Erkenntniß der 
Nothwendigkeit und Nützlichkeit der Fortbildungsſchulen in den Kreiſen 
der Landbevölkerung immer mehr Bahn bräche. (L. L. C.) 


— Das Comité der internationalen Austellung in Santiago hat 
unter anderen folgende Prämien ausgeſetzt: 

Eine Prämie von 1000 Peſos für das beſte Syſtem zur Meſſung 
und Vertheilung von Bewaͤſſerungswaſſern, für eine feſte und propor⸗ 
tionale Quantität, begleitet von den Apparaten und praktiſchen Dar⸗ 
re welche es auf die Beſchaffenheit des Landes anwendbar 
machen. > 

Eine Prämie von 500 Peſos für die befte Denkſchrift, in welcher 
die Bedürfniſſe und der ſociale Zuſtand unferer ackerbautreibenden Klaſſen 
ige Bezeichnung der geeigneten Mittel zu ihrer Aufrichtung unterſucht 
werden. 

Eine Prämie von 250 Peſos und eine Medaille erſter Klaſſe (1250 
Francs) für das beſte vom Auslande eingeführte Oelgemälde, was auch 
immer Gegenſtand deſſelben fei. 

Eine Medaille erſter Klaſſe und 500 Peſos (2500 Fr.) für das 
beſte in das Land eingeführte Werk der Bildhauerkunſt, und außerdem 
die Fracht und Verſicherungsſumme, wenn es auf Rechnung des Künſt⸗ 
lers eingeführt worden. (L. L. C.) 
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Provinzial-Perichte. 


Breslau, 16. Juli. [Wolle.] Seit dem Wollmarkt war der Ver⸗ 
lehr in Wolle am hieſigen Platze kein reger und haben die Verkäufe die Höhe 
von 3000 Cir. nicht überſchritten. Als Käufer traten Comiſſionäre für Frankreich 
und England, öſterreichiſche Händler und Fabrikanten, ſowie Fabrikanten aus 
der Lauſitz und Sachſen und Spinner auf. Die Preiſe für beſſere Wollen 
zeigten keine Veränderung gegen den Wollmarkt, in geringen Wollen war eine 
kleine Steigerung nicht verkennbar. 

Unſer Lager beitebt aus ca. 40,000 Cir. Wollen, ſchleſiſchen, polniſchen, 
poſener, preußiſchen und ungariſchen Urſprungs, die Waſchen find durchſchnitt⸗ 
lich gut, Verkäufer ſehr entgegenkommend und i 
ein lebhafteres 


eſchäft bringen wird. 


boffen wir, daß uns dies nun 


ee ern 


ne 


— ars 


Neumarkt, 15. Juli. (Orig.) Die Roggenernte iſt in biefiger Gegend 


in vollem Gange. Das Wetter iſt ganz geeignet dazu, indem die Hitze 
nicht ſo ſehr beläſtigt und das Ausfallen der Körner nicht ſo maſſenhaft 
ſtattfindet. Die Ernteerträge werden ſehr verſchieden ſein. Der ſpäte Roggen 
bringt jedenfalls den höchſten Ertrag. Die Mähmaſchine läßt ſich in dieſem 
Jahre nicht gut verwenden, weil der Roggen zu viel Lager hat und nach 
verſchiedenen Richtungen liegt. Be 

In Folge der bäufigen Feuchtigkeitsniederſchläge in den letzten Wochen 
bat ſich das Grünzeug ſichtlich erholt, die Kartoffeln blühen ſo ſehr, wie 
ſchon ſeit Jahren nicht mehr. Die Runkelcüben zeigen in hieſiger Gegend 
ein ſehr geſundes Ausſehen und wachſen freudig, auch das übrige Vieh⸗ 
futter läßt ſich gut an. 

Der Tabak iſt ſehr ſchön angegangen, bauptſächlich die erſten Pflan⸗ 
zungen; auch die letzteren können noch gut werden, da eigentlich der Auguſt 
erſt der ſogenannte Tabakmonat iſt. Leider iſt noch viel altes Product vor⸗ 
handen, das zu niedrigen Preiſen blos Abnahme findet. C. K. 


Namslau, 16. Juli. [RNinderſchau.] Nachdem dem hieſigen 
landwirthſchaſtlichen Vereine auch für dieſes Jahr der nicht unbedeutende 
Betrag von 450 Mark zum Zwecke der Prämiirung von Stuten und Fohlen 
zugewieſen worden und gleichzeitig für die Leiſtungen der Groß⸗Grund⸗ 
beſitzer, deren Theilnahme erwartet wird, Ehrenpreiſe beſtimmt ſind, ſoll in 
dieſem Jahre, falls eine ausreichende Theilnahme zu erwarten ftebt, auch 
eine Rinderſchau ſtatlfinden, wozu, ſowie zur Aufſtellung von Zuchtbullen 
die Staatsregierung eine bedeutende Summe zur Dispoſition geſtellt hat. 
Dis dafür ſich intereſſirenden Züchter werden zur Anmeldung und Stellung 
von Anträgen auf Donnerſtag, den 22. d. Mts. N. M. zu einer außer⸗ 
ordentlichen Veiſammlung hierher vom Vorſtande des hieſigen Landwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereins eingeladen. 


Hainau, 15. Juli. [(Zur Ernte.] Die bedeutende Hitze während 
der letzten Wochen hat auf die Halmfrüchte derartig eingewirkt, daß auch wir 
wider Vermuthen in die Ernte eingetreten ſind, womit ſeit Ende poriger Woche 
in unſerer Umgegend durchweg begonnen worden iſt. br Ausfall wird nicht 
allen gehegten Erwartungen entſorechen und nicht allen die Hoffnungen 
realiſiren, zu denen der Stand der Saaten vor Wochen und Monaten berech⸗ 
tigte, da bei der Hitze und borberrihend geweſenen Trockenheit der Roggen 
faſt gewaltſam gereift iſt, weshalb die Körner nicht durchweg auswachſen konnten 
und kleiner geblieben ſind. Sie wird alſo die vorjährige quantitativ nicht 
erreichen; doch wird fie, ſoweit ſchon heut ein Urtheil über den Geſammtertrag 
möglich iſt, doch eine gute Mittelernte ergeben. Stroh iſt gegen das Vorjahr 
freilich geringer. Die Rapsernte, wenig unterbrochen, iſt größtentheils 


beendet und hat mehr in der Qualität als in der Quantität des 
Ertrages befriedigt. Die Heuernte, nicht durchweg vom Wetter be⸗ 
günſtigt geweſen, hin und wieder auch durch Regen beeinträchtigt, 


hat wohl im Allgemeinen einen geſunden aber zumeiſt geringen Ertrag ers 
geben, weshalb dringend zu wünſchen, daß der zweite Schnitt reicher ausfalle. 
Vom Klee iſt nicht günſtig zu berichten; auf höher gelegenen Feldern 
mit ſcharfem Untergrunde iſt er nicht vereinzelt faſt ausgebrannt, und die 
Unergiebigkeit des erſten Klee» und Heuſchnittes wird allgemein hervorge⸗ 
hoben. Deshalb macht knappe Futterung immer noch ſich geltend, die ſelbſt⸗ 
redend die Butterpreiſe auch hier auf ungewöhnlicher 3 85 erhält. Weizen 
verſpricht gut zu werden, bleibt aber doch gegen voriges Jahr zurück. Ebenſo 
wird Gerſte ein befriedigendes Reſultat ergeben. Dies gilt auch vom 


Hafer; obſchon er vielfach kurz geblieben, auch unvollkommen ausgebildete 


Rispen zeigt und nicht durchweg zu kräftiger Entwickelung gelangt iſt. 
Erbſen und Kraut ſind ſtark vom Mehlthau befallen, dem der Blumen: 
kohl ziemlich erlegen iſt. Dagegen verſprechen Gurken und Bohnen, 


von den bisherigen Witterungsverhältniſſen begünſtigt, überaus reichen Er⸗ 


trag; ebenſo ſteht das Obſt noch gut und berechtigt mit dem Weinſtock zu 
ſchönen Hoffnungen, indem zahlreiche Früchte zu ſehen ſind. Die Kartoffeln 
laſſen nach gegenwärtigem Stande gleichfalls recht reichen Ernteſegen erwarten 


2 


BR: 


und gewähren durchgehends einen hocherfteulichen Anblick. Die Frübkar⸗ 
toffeln haben gut angeſetzt und ſind von trefflichem Geſchmack; doch wird der 
Liter noch mit 1% Sgr. bezahlt, da wegen des ſpäten Eintritts des Früh⸗ 
jahrs noch zu wenig auf den Markt gebracht werden. Im Ganzen alſo Er⸗ 
gebniſſe, die begründete Befürchtung und Beſorgniſſe für die nächſte Zukunft 
durchaus nicht aufkommen laſſen. (Br. Zig.) 


Wochen- Berichte. 


[Breslauer Schlachtviehmarkt.] Marktbericht der Woche am 12. und 


15. Juli. Der Auftrieb betrug: 1) 370 Stück Rindvieh, darunter 192 
Ochſen, 178 Kühe. Man zahlte für 50 Kilogramm Fleiſchgewicht 


exel. Steuer prima Waare 53 bis 56 Mark, II. Qualität 45 —48 Mark, 
geringere 27 —30 Mark. 2) 732 Stück Schweine. Man zablte für 50 
Kilogr. Fleiſchgewicht beſte feine Waare 56—57 Mark, mittlere Waare 
45—47 Mark. 3) 1383 St. Schafvieh. Gezahlt wurde für 20 Kilogr. 
Fleiſchgewicht ercl. Steuer prima Waare 19 — 20 Mark, geringſte Qualität 
8—9 Mark pro Stück. 4) 648 Stück Kälber erzielten Mittelpreiſe. 


Poſen, 17. Juli. [Wochenbericht.] Die Temperatur bat ſich in 
dieſer Woche merklich abgekühlt und hatten wir auch mehrmaligen Regen; 
an einzelnen Tagen bat das Wetter beinahe einen herbitlihen Charakter 
angenommen. Mit der Roggen⸗ und Erbſenernte iſt man in der Provinz 
in voller Thätigkeit, ſogar auf hohen Lagen wird ſchon vielfach Weizen und 
Hafer geſchnitten. Ueber den Erdruſch des Roggens hören wir, daß der⸗ 
ſelbe ſehr ergiebig iſt. Ueber die anderen Getreideſorten läßt ſich vorläufig 
noch kein Urtheil fällen. Kartoffeln ſteben überall recht ſchön und iſt von 
der Krankheit keine Spur vorhanden. — In der Situation der auswärtigen 
Märkte hat ſich eine ziemlich animirte Tendenz Geltung verſchafft. In Eng: 
land war das Geſchäft in Weizen und Mehl lebhaft und brachten faſt ſümmi⸗ 
liche Märkte höhere Notirungen. In Frankreich etablirte ſich eine Hauſſe. 
Bei andauernd ſtarker Nachfrage blieben Preiſe in ſteigender bar 
Der Rhein und Süddeutſchland waren recht feſt und meldeten erhebli 
boͤbere Preiſe. In Sachſen hat ſich das Geſchäft recht lebhaft geſtaltet, 
namentlich zeigte ſich für die 1 Qualitäten von Seiten der Conſu⸗ 
menten eine recht rege Kaufluſt. In Berlin und Stettin documentirte ſich 
ein recht feſter Ton und blieben Preiſe in langſam ſteigender Richtung, 
namentlich ſchließt Weizen weſentlich höher. An unſerem Getreidemarkte 
hatten wir während der abgelaufenen Woche durch die begonnene Ernte 
eine äußerſt ſpärliche Zufuhr. Von Producenten fehlt jedes Angebot und 
das geringe Angebot kam auschließlich aus zweiter Hand. In Folge der 
höheren Notirungen auswärtiger Märkte verlief der dieswöchentliche Ge⸗ 
ſchaͤftsverkehr in recht feſter Haltung. Zum Verſandt beſtand viel Kaufluſt; 
ebenſo zeigten Conſumenten ſtärkeren Bedarf. Verkäufern gelang es auch, 
mit höheren Forderungen zu reüſſiren und ſtellten ſich Preiſe für ſä mmtliche 
Cerealien im Verlauf der Woche merklich böher. 


G. E. Magdeburg, 16. Juli. [Marktbericht.] Das Wetter war in 
dieſer Woche ſehr veränderlich, kurze Regengüſſe und Trockenheit, bedeckter 
Himmel bei niedriger und heller Sonnenſchein bei hoher Temperatur löſten 
ſich oft untereinander ab. Ob dieſer ſchnelle Wechſel und die weit ſtärkeren 
und anbaltenderen Regen, die in vielen anderen Gegenden gefallen ſind, 
nachtheilig auf die im Felde ſtehenden Früchte gewirkt haben, dürfte wohl 
ſchwer zu beurtheilen fein, nur jo viel ſteht feſt, daß dadurch die Erntear⸗ 
beiten hinausgerückt werden. Im Getreidegeſchäft iſt es lebhafter geworden 
und auf den größeren tonangebenden Handelsplätzen haben die Preiſe für 
Weizen weſentlich angezogen und für die anderen Kornarten ſich ſehr befeſtigt, 
was denn auch hier nicht ohne Einfluß geblieben iſt. Wir notiren heute: 
Weizen, nach Beſchaffenheit, 180 à 198 M. für 1000 Kilo. — Roggen 156 
a 172 M. für 1000 Kilo. — Gerſte 150 à 175 M. für 1000 Kilo. — Hafer 
165 & 190 M. für 1000 Kilo. — Hülſenfrüchte wenig am Markt. Erbſen 175 
à 195 M. — Mais 145 à 150 M. für 1000 Kilo. — Oelſaaten aus hieſiger Gegend 


faſt noch gar nicht angeboten, dagegen iſt in Ungariſchen Saaten ſchon mehrfach ge⸗ 
handelt worden. Raps zu 290 —300 M., Rübſen zu 275 — 285 M. für ae 
— Für Leinfaat notiren wir 260 —280 M. für 1000 Kilo. — Gedarrte 
Cichorienwurzeln loco und Herbſtlieferung 16 M. für 100 Kilo. — Gedarrte 
Runkelrüben loco und Herbitlieferung 15 M. für 100 Kilo. — Spiritus⸗Ge⸗ 
ſchäft belanglos, da der Abzug für rohen Spiritus ſowohl wie für rectificir⸗ 
ten Sprit noch immer feblt. Kartoffelſpiritus loco mit Rückgabe der Fäſſer 
55 55,70 —55,50 M. bezahlt; auf jpätere Termine keine Frage. Rüben⸗ 
bed te wurde zu 53 auch M. 1 10,000 Literproceut gekauft und 

ieb heute zu 53,25 M. angeboten, auf Termine o ſatz. — Rüben: 
melaſſe 88,25 M. für 100 Kilo . 71555 


Breslau, 20. Juli. [Producten ⸗ Wochenbericht ie Ern 
von der gunſtigen Witterung begünſtigt, iſt im vollen en e 
bereits in Mittel⸗ und Niederſchleſien flott eingefahren, während Oberſchleſien 
noch um ca. 8 Tage zurück ift. Die Sommerung und der Weizen teiien 

wel nach und dürfte die ganze Ernte dieſes Jahr in kurzer Friſt be⸗ 
endet werden. Die Stimmung am hieſigen Markte iſt im Allgemeinen feſt, 
die Zufuhren ſind ſehr mäßig, Preiſe im langſamen Steigen. 

Wehen 5 ſchleſiſcher 17,50 —19,80 Mark, gelber 17,20 —18,60 Mark 
pro gr. 

Roggen, feinſte Sorte 15,70 — 16,20 izi 13,60 — 
Mat 5 IR air, Br Mark, galiziſcher 13,60 — 14,80 
erſte feſte Preiſe, weiße 13,40—15 Mark, gewöhnliche 1 — 
Mark pro 100 Klgr. + Aa We eee 

afer wenig gefragt, gute Waare 16,30—17,20 3 i 
ee Aalen) Mott pro 100 Klgr. F 
Wicken 19 —20—22 ar 10 50 0 Klgr. 
Lupinen gelbe 16—17 Mik., blaue 15,5016 Mar 100 
Hülſenfruͤchte. ee a 
Kocherbſen 18—20,50 Mark pro 100 Kigr. 
8 15— 17,60 ee 575 Klgr. 
inſen, große 30—32 Mark, Heine 26—29 Mark 100 Klgr. 
Bohnen, ſchleſ. 21-23 Mrk., galiz. 19—21 Met pro 100 far 
Mais 11,80 — 12,80 Mark pro 100 Klgr. ; 
Hirfe (roher) 15—16 Mark pro 100 Klgr. 
Buchweizen 16,70 — 17,30 Mark pro 100 Klgr. 
Klee» und Gras ſamen nur nominell. 
rother Klee 46—55 Mark pro 50 Klar. 
weißer Klee 50—60—70 Mark pro 50 Klgr. 
elber Klee 16—17—18,50 Mark pro 50 Klgr. 
ſchwediſcher Klee 67—72 Mark pro 50 Klgr. 
Grasſamen 22—26-30 Mark pro 50 Klar. 
Luzerne, franz. 60-66 Mark, deulſche 54—59 Mark pro 50 Klgr. 
Esparſette 21—22— 22,50 Mark pro 50 Klgr. 
Seradella 21-21 Mark pro 50 Klgr. 
Oelſaaten: 
Raps 23,50 — 25,50 Mark pro 100 Klgr. 
Winterrübſen 22,80 —25,80 Mark pro 100 Klgr. 
Sommerrübſen und Dotter noch nicht am Pfape. 
Leinſgat und Schlaglein dsgl. 
Hanfſaat 19,20 —19,75 Mark pro 100 Klgr. 
Napskuchen 8—8,20 Mark pro 50 Klgr. 
Leinkuchen 10,80 —1 1,20 Mark pro 50 Klgr. 
piritus pro 100 Liter 5151,50 Mark, ohne Faß, 80 pCt. 
Mehl ſehr feite Haltung. 
Futtermehl (Roggen) 11—11,50 Mark pro 100 Klgr. 
Weizenkleie 825—8,75 Mart pro 100 Kigr. 
Weizenſtärke 23—26 Mark pro 50 Klgr. 
Kartoffelſtärke 12 — 14,40 Mark pro 50 Klgr. 
2 4,50 Mark pro 50 Klgr. 
oggenſtroh 28—30 Mark pro 600 Klgr. 
Kartoffeln, neue, per Liter 10 Pf. 


Marshall Sons & Co., 


Locomobilen und Dresch Maschinen, 
Smyth & Sons Drillmaschinen, 
Buckeye Getreide- u. Grasmähmaschinen 


(amerikanisch! 


Samuelsons Omnium Royal - Getreide- 
Mähmaschinen esish, | 


sowie Siedemaschinen, Quetsch- und Schrotmühlen, Rüben- und Kartoffelmusmaschinen, 
Getreidesotirmaschinen etc. enıpfehle bestens von meinem Lager hier. 


„ Buckeye wo an Samuelsons Royal- 
Getreidemähmaschine d veiae mt wesentlichen Ver- 


besserungen verschen und bitte Reflectanten um Besichtigung. [259] 


II. Humbert, "sro, Breslau. 


Villa Frisia, 


Getreide: und Gras⸗Mähmaſchinen, 
Heuwender und Pferderechen, Locomobilen 
und Dreſchmaſchinen ꝛc. ꝛc. 


Gebr. Gülich, Breslau, 


Neue Antonienſtraße Nr. 3. 

NB. Auf der Ausſtellung in Pritzwalk den 25. und 26. Mai d. J., verbunden 
mit einer großen Mähmaſchinen⸗Concurrenz, erhielten wir drei erſte und einen zweiten 
Preis und zwar erſten und zweiten Preis für Mähmaſchinen, den erſten Preis für Heu⸗ 
wender und erſten Preis für unſere Ruſton, Proctor u. Co. Locomobilen und Dreſch⸗ 
maſchinen, welche auf dem Ausſtellungsplotz arbeiteten. [251] 


RN EUR EN, SE) 9 9n 2 ARE ERNEST IE Du 3 3 Baker HE a IF 
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Burdick⸗ u. Kirby⸗Mähmaſchinen, Locomobilen, Göpel⸗ 
Dreſchmaſchinen mit und ohne Reinigung, Hauddreſchmaſchinen, Schrot⸗ und 
Mählmühlen, Heuwender, Heurechen, Futterſchneide-Maſchinen, Spritzen 
und Pumpen für alle Zwecke ꝛc, ſowie alle anderen landwirthſchaftl. Maſchinen 
empfehlen unter Garantie zu ſolideſten Preiſen. Original- Reſervetheile zu in früheren 
Jahren gekauften Burdick- und Kirby⸗Mähmaſchinen können nur durch uns bes 
zogen werden [252] 


Sowohl die 


O. Roeder & F. Ressler, Breslau, x 2 
Geueral-Agenten für Schlefien und Poſen der Burdick⸗ und Kirby⸗Mäh⸗ 
„Maſchinen und Fabrikanten laupwirthſchaftlicher Maſchinen. 
Fabrit und Niederlage: Sternſtraße Nr. 5. Comptoir: Zwingerplatz 2. 


Neue Schäl und Saat Pflüge, 


Breitſäemaſchinen, Kartoffelſortirer, Rübenſchneider, Göpel und Breit ⸗ 
Dreſchmaſchinen mit Strohſchüttler ꝛc. 
Umrath & Co.'s Hand: und Göpel⸗Dreſchmaſchinen, [276]. 
m. Foster & Co.’s Locomobilen u. Dreſchmaſchinen empfiehlt 


II. Lezius, Bieslau, Victoriaſtraße. 


Zur Frühjahrsbeſtellung 


offeriren wir: 
g Superphosphate mit und ohne Stidjtoff aus den Fabriken der Herren H. J. Merk 
Co. in Hamburg. Chili⸗Salpeter. Kali⸗Natron⸗Salpeter mit 14—15 pCt. 
Stickstoff und 12—15 pCt. Kali in ſalpeterſaurer Form. Liebigs Düngefleiſchmehl 
(Fray Bentos⸗Guano). Polar-Fiſch⸗Gnano (entfettet und gedämpft). Prima 
ged. Knochenmehl. Aechten Leopoldshaller Kainit mit 23 —25 pCt. ſchwefel⸗ 
ſaurem Kali und 13—15 pCt. ſchweſelſaurer Magneſia. Blutmehl. Fray⸗Bentos⸗ 
ri Schar! 260 


Carl 


charff & Co., Breslau, Weidenſtraßt 29, 


Bekauntmachung. 


Das im Kreiſe Rothenburg OL. belegene, 
dem 9950 ſtädtiſchen Centralboſpital ges 
hörige Rittergut Nietſchen mit Werda 
ſoll auf einen a itraum und zwar 
vom 1. Juli c. ab bis dahin 1893 meiſt⸗ 
bietend verpachtet werden, zu welchem Be⸗ 
huf wir einen Bietungstermin auf den 


31. Juli er. von Vorm. 
10 Uhr bis Nachm. 1 Uhr 


im I. Bureau unſeres Rathhauſes anberaumt 
haben und Pachtluſtige hiermit einladen. 

Das Rittergut Rietſchen liegt am Bahnhof 
gleichen Namens der Berlin⸗Görlitzer, Eiſen⸗ 
bahn und an der Görlitz⸗Muskauer Cbauſſee. 

Die Guts pachtung umfaßt ein Areal von 
circa 250,5 Hekt. (1002 Morg.), auf welchem 
dem Pächter auch die hohe, Mittel⸗ und Nieder⸗ 
jagd zuſteht, worunter ſich befinden ca. 1,25 
Heltar Hof⸗ und Bauſtelle, 1 Hekt. Garten, 
180 Hekt. (720 Morg.) Acker, 56 Hekt. (224 
Morgen) Wieſen am Schöpsfluß incl. 13,75 
Hektar Rieſelwieſen und 14,25 Hekt. ſonſtiges 
Unland incl. Wege und Gemäſſer. 

Die Verpachtungs⸗ Bedingungen können 
in unſerem I. Bureau und bei dem Herrn 
Oberförſter Morgenroth zu Rietſchen eins 
geſehen, ſowie auf Verlangen gegen Erſtat⸗ 
tung der Copialien mitgetheilt werden. Zur 
Uebernahme der Pachtung iſt mindeſtens ein 
baares Vermögen von 30,000 Mark erſor⸗ 
derlich, auch hat jeder Bieter im Termin eine 
Bietungs⸗Caution in Höhe von 3000 Mark 
zu deponiren. [257] 


Görlitz, 29. Juni 1875. 


Der Magiſtrat. 

Bei einer Anzahlung von 40,000 Thaler 
(= 120,000 Ant.) iſt ein ſchönes Gut in 
Mittelſchleſien von 1200 Morgen, der Morgen 
mit 100 Thalern, Verhältniſſe halber zu ver⸗ 
kaufen. Näheres unter R. T. Nr. 100 durch 
die Expedition der Schleſ. Landwirthſchaftlichen 
Zeitung. [278] 


Bezüglich der zu ſendenden. [277] 


Brummen: e. Tränkwaſſer 


zu der von mir in meiner Offizin vorzuneh⸗ 
menden chemiſchen wie mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchung auf ihre ſchädlichen Beſtandtheile 
wolle man mir geſtatten, die dazu nöthige 
e mir jedesmal erſt vorausgehen 
zu laſſen. 
Der Homdopathe, geprüfte Apotheker 
G. Doerre in Greußen 
(Thüringen). 


Im Comptoir der Bud 
druckerei von Grass, Barth & 
Comp., Herrenſtraße 20 ſind 
vorräthig: 

Mieths⸗Contracte, Mietpe-Duit’ 
tungs⸗Bücher, Penfions-Duittun: 
en, Eifenbahn- und Fuhrmanns- 
Frachtbriefe, öſterr. Zoll⸗Declara⸗ 
tionen, Zuder-Ausfuhr Deelara⸗ 
tionen, Vormundſchafts » Berichte, 
Nachlaß Inventarien, Schieds- 
manns ⸗Protocoll Bücher, Vorla · 
ladungen und Atteſte. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben erschien: 


Fortschritte in der Düngerlehre 


während der letzten zwölf Jahre 


von 


Dr. William Löbe. 


Gr. 8. Eleg. broch. Preis Mark 4,50. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes, 


— — . nenn I —— 


Im Verlage von Eduard Trewendt iu Breslau ist soeben er- 
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen; 


Lehrbuch der Perspective 


zum 


Schulgebrauche und Selbstunterrichte 
Prof. Wilhelm Streckſuss, 


Potrait- und Landschaftsmaler. 
Zweite Auflage. 
Text gr. 8. 7% Bogen mit 78 Figurentafeln in besonderem Atlas. 
Preis M. 14. 


Hermann Hantelmann, Breslau, 


Neue Schweidnitzerstrasse Nr. 4, 


offerirt den Herren Landwirthen reines vorzügliches, hochprocentiges ff. gedümpftes 

Knochenmehl sehr billig, sowie ferner alle übrigen chemischen Düngerpräparate und 

bittet seine geehrten Gönner um baldigste Uebermittelung der ihm zugedachten Aufträge, 
Neueste Preis-Courante stehen zu Diensten, [265] 


Silesia: Verein chemiſcher Fabriken. 


Anter Gehalts⸗Garantie oferiren wir die Düngerfabrikate unſerer Gtablifjements 
in Ida- und Marienhätte und zu Breslau: Superphosphate aus Mejillones⸗, reſp. 
Baker⸗Guano, Spodium (Knochenkohle) c., Superphosphate mit Ammoniak reſp. 
Stickſtoff, Kali ıc., Knochenmehl, gedämpft oder mit Schweielläure präparirt zc. 
Ebenſo führen wir die ſonſtigen gangbaren Düngemittel, z. B. Ehilifalpeter, Kali: 
ſalze, Perugnauo, roh und aufgeſchloſſen, Ammoniak ıc. 
Proben und Preis⸗Courants verſenden wir auf Verlangen franco. 
Beſtellungen bitten wir zu richten: a 
entweder an unſere Adreſſe nach Ida- und Marienhütte bei Saarau, 
oder an die Adreſſe: Silesia, Verein chemiſcher Fabriken, Zweigniederlaſſung 
[249] zu Breslau, Schweidnitzer Stadtgraben 12. (H. 21872) 


TRETEN ccc 
Verlag von : 
Eduard Trewendt in Breslau. 


Geschichte 
des Preussischen Staats 


Fr. von Krane's Werke. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Reiter und Jäger. Eine Erzählun 
in drei Buder 8. 2 Neude 5 


Preis M. 9. 

Aus der Säbeltaſche eines alten 
Cavalleriſten. Erzählungen. 8. 

Preis M. 6. 

Der Kapitain. Erlebniſſe eines weſt⸗ 
fäliſchen Edelmannes. Roman in 3 
Banden. 8. Preis M. 15. 


von 
Dr. Felix Eherty, 
Professor in Breslau. 


In sieben Bänden. 


Octav. Preis: 43 Mark 50 Pf. 


Dauerhaft in 6 Halbfranzbänden 


Verlag von Eduard Trewendt 
gebunden Preis: 5l Mark, 82 8 


in Breslau. 


Verantwortlicher Nevacteur: R. Tamme in Breslau. 
Drucd von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Btes lav. 


